
aus dieser Entwicklung von Tausenden Jahren, durch die sie hindurchgegan-
gen ist, auch ein Produkt ihrer Verhältnisse geworden ist. Diese Dinge
mit Verständnis zu regeln, hier ~nderungen zu schaffen, ist die vornehm-
ste und wichtigste Aufgabe unserer Partei. Ich muB hier sehr viele Punk te
zurückstellen, weil es zu weit führen würde, auf alle diese Dinge einzuge-
hen. Icr.kann nur kurz streifen die sexuelle Frage, die Ehe, was ein sehr
wichtiger Punkt ist. Auch hier werden wir sehen, daB sich auch diese For-
men ändern werden. Wer.n die Existenzbedingungen der Frau gesichert sind,
wenn ihre Abhängigkeit nicht mehr da ist, dann fällt dieses andere auch.
Wir haben in RLBland gesehen, daB dort die Dinge mit einem Mal, viel-
leicht innerhalb 2, 3 Jahren in ganz andere Bahnen gelenkt sind (Zuruf:
in einem Jahre!), aus dem enfachen Grunde: die Existenz der Frau ist gesi-
chert, die Abhängigkeit der Frau ist beseitigt worden, nun fallen alle
diese Schranken, alle diese Vorurteile; da kann sich die Frau zum Men-
schen entwickeln. Aber wenn wir auch hier noch so tie~in allen diesen
Dingen stehen, so müssen wir immer und immer wieder unserén Frauen und un-
seren Männern zurufen, sie sollen in erster Linie Mensch sein, d.h., sie
sollen ihre Persönlichkeit, ihr eigenes Ich, ihren Menschen, ihren inne-
ren Menschen in den Vordergrund schieben; sie dürfen sich nicht als ein
Stück Ware behandeln lassen, sie müssen ihre Arbeitskraft mehr bewerten.
Dann können sie in zweiter Linie Weib und Mutter sein. Aber in erster Li-
nie müssen sie Mensch sein. Alle diese Hemmungen in der Familie mUssen
überwunden werden. Das gilt für beide, für Mann und Frau. Ein Revolutio-
när darf sich hier nicht anpassen, darf sich nicht unterordnen, sondern
muB die Ketten lösen, die seine Kräfte für die Revolutionsarbeit binden.

Nun, Genossen, wir sagen immer wieder: die Sache des Proletariats
steht uns höher als diese persönliche Sache, und daran woll~n wir festhal-
ten, auch wenn wir diese Frauenfrage behandeln. Jetzt wird sich jedem von
uns die Frage aufdrängen: ja, wie können wir praktisch die Frau mehr her-
anziehen, wie wird es möglich sein, unsere Frauen, unsere Mädchen vor al-
len Dingen, unsere Jugend mehr heranzuziehen, mehr für diese Aufgaben zu
interessieren? da wird ja jetzt auch aus den Bezirken hier von den Dele-
gierten manche Anregung kommen, wie das in die Praxis umzusetzen ist. Ich
kann nur den Vorschlag machen, daB man die Frau mehr zur praktischen Ar-
beit heranzieht, ihr me~r Funktionen zuteilt, aber nicht nur untergeordne-
te Funktionen, nicht nur sagen: das ist g~t für die Frau oder dieses oder
jenes können Frauen machen, sondern daB man die Frau auch gleichwertig b-
ehandelt als Kameradin, als Genossin, als Mensch und den Frauen genau so
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verantwortungsvolle Posten und Funktionen überträgt wie den Männern. Tun
wir das, Genossen, so werden wir bald dahinter kommen, daB unsere Frauen,
wenn sie sehen, daB sie nicht nur untergeordnete Funktionen zu erfüllen
haben, sondern ganz gleichwertige Stellen bekommen, mit viel gröBerer Op-
ferfreudigkeit und Aufopferung und Pflichteifer daran gehen werden, ihre
Aufgabe zu erfüllen, und zwar nicht nur, wie genügend Genossinnen bewie-
sen haben, in der Revolution, nicht nur in der Pflege von Kranken und In-
validen, sondern auch in Bezug auf ganz aktives Eingreifen, wenn ich auch
nicht sagen will, wie unsere russischen Genossinnen. Das russische Volk
an sich ist ein ganz anderer Typ wie das deutsche. Wir können da keinen
MaBstab daran anlegen, was unsere russischen Mädchen drüben gemacht ha-
ben, wie sie überall praktisch eingegriffen haben. Die Deutschen sind
viel zu sehr in der Knechtseligkeit erstens einmal erzogen, sie sind viel
zu lasch, sie haben nicht so viel KlassenbewuBtsein, sie haben nicht so
viel Solidaritätsgefühl für alle, sie sind viel zu gleichgültig in allen
diesen Dingen. Und das gilt noch infolge dieser tausendjährigen Erziehung
noch viel mehr für die Frau. Aber trotzdem müssen wir versuchen, alle die-
se Dinge zu überwinden. Und da sage ich als praktisches Beispiel , daB man
sie mehr zu Funktionen heranzieht und ihr wirklich alle diese Aufgaben zu-
erteilt in dem BewuBtsein, daB sie gleichartig dem Manne ist, und daB man
da keinen Unterschied macht.

Es wird hier vielleicht nicht der Ort sein, über A~fgaben zu sprechen,
die unsere Frauen im Kampfe haben. Wir müssen uns aber darauf einstellen,
daB wir nicht immer in so ruhigen Zeiten leben werden, und daB die Dinge
ganz anders einmal auss~hen werden, und daB auch endlich einmal die Dinge
kommen können, daB unsere männlichen Genossen im StraBenkampf, im Barrika-
denkampf stehen. Was tun dann die Frauen? Da ist es Aufgabe der Bezirke,
der Partei, hier zu organisieren, hier aufzuklären, welche Aufgaben unse-
re Frauen in der Aktion, im Kampfe haben. Und wir sind in Berlin schon in
einigen Bezirken in Zeiten der Aktion, d.h., in Zeiten der Hochspannung
uns ganz klar gewesen, was geschehen muB. Wir können alle diese Dinge
hier nicht in der öffentlichkeit besprechen, das bleibt der Organisation
vorbehalten. Aber darauf will ich hinweisen, daB unsere Genossinnen wohl
verwendet werden müssen in diesem Kampfe, und daB ihnen da ganz bestimmte
Aufgaben in bestimmten Ressorts zugeteilt werden müssen, nicht nur im Sa-
nitätswesen, wozu sich eine Fróu vielleicht besser eignet als der Mann,
sondern es kommen auch andere wichtise Posten in Frage, wie Post- ur.dCou-
rierdienst. 1hr wiBt, Genossen, daB dann auf alle diese bürgerlichen 1n-
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stitute kein VerlaB ist, sondern daB wir zu allem MiBtrauen haben müssen,
was dann noch irgendwie auf der Gegenseite steht, daB wir diesen ganzen
inneren Apparat aufrechterhalten müssen durch uns. Und da sind die Frauen
zu verwenden, da müssen sie eingreifen. Sie müssen den Post- und Courier-
dienst übernehmen, nicht nur das Sanitätswesen. Sie müssen die Verpfle-
gung der Mannschaften übernehmen. Sie müssen nach geeigneten Lokalen aus-
schauen, wo gespeist werden kann und wie viele dort gespeist werden kön-
nen, wie groB die Räumlichkeiten sind. Sie müssen die Sorge für die Kin-
der organisieren, damit die Frauen, die in Dienst kommen, ihre Kinder in
sicherer Obhut wissen. Alle diese Dinge sind Aufgabe der Frau, und es
wird an uns liegen, diese Dinge zu organisieren und unsere Frauen dafür
zu interessieren.

Und, Genossen, noch eine wichtige Aufgabe ist die Militärpropaganda.
Wir als kleine Partei haben nicht all die Mittel, in der Beziehung so zu
wirken ..Aber.notw~ndi: wäre ~s auch hie~, ~ine A~tei~u~g dafür einzuset-
zen, dle slch mlt dlesen Dlngen beschaftlgt, Wle Slnd unsere Arbeitsbrü-
der und Söhne aufzuklären, die in den bunten Lumpen stecken, die die Waf-
f~n gegen uns richten? Wie können wir unsere Frauen und Mädchen dafür in-
teressieren, daB sie diese Grünen, die Sipo und die Orgesch aufklären?
Nicht dieses gedankenlose Techtelmechtel - dem müssen wir auf das schärf-
ste entgegentreten, dieser Gedankenlosigkeit von unseren proletarischen
Mädchen und Frauen, daB sie mit diesen Grünen irgendwie in Verbindung ste-
hen, mit ihnen ins Kino und in den Tanzsaal gehen, ohne zv wissen, daB
man mit einem Arbeiterverräter, mit einem Arbeitermörder in Verbindung
steht. Dieser Gedankenlosigkeit, dieser Gleichgültigkeit müssen wir auf
das schärfste entgegentreten und unseren Mädchen immer wieder ins Gedächt-
nis rufen, daB sie ein proletarisches Mädchen ist, eine proletarische
Frau ist, die stolz auf sich sein muB, auf ihren Klassencharakter, daB es
nicht mit ihrer Ehre und Würde zu vereinigen ist, mit jemandem in Bezie-
hungen zu stehen, der gegen mich ist, der rücksichtslos meinen Freund,
meinen Bruder, meinen Vater niederschieBt, daB ich mit dem in keinem
Freundschaftsverhältnis stehen kann.

Aber nebenbei, Genossen, müssen wir versuchen, kommunistische Litera-
tur in die Kasernen zu schaffen, kommunistische Literatur unter die Solda-
ten zu werfen. Wir müssen auch versuchen, irgendwie Propaganda zu machen
unter unseren Arbeiterbrüdern, auch wenn sie in diesen bunten Lumpen stek-
ken, auch wenn sie gegen uns die Waffen richten; wissen wir doch, d~B es
nur Verhetzung und Verkleisterung ist. Es ist kein Zufall, d~B keine kom-
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munistische Literatur in den Kasernen ist; es ist kein Zufall, daB allen
Reichswehrsoldaten verboten ist, in öffentliche Versammlungen zv gehen,
urn sie uns zu entfremden, urnsie uns und unseren Gedanken zu verschlies-
sen, damit sie dann in der Aktion blindlings ihre Brüder niederschieBen.
Und da sage ich, Genossen, alle die~e Dinge sind wohl in Erwägung LU zie-
hen, alle diese Dinge müssen geleistet werden; und da können uns unsere
Frauen und Mädchen wichtige Dienste leisten, wenn sie fest sind, wenn sie
geistig unbestechlich sind, wenn sie bewuBt zu uns stehen, dann können
sie wohl auch drüben in das feindliche Lager gehen und dort versuchen, so
gut es in ihren Kräften steht, Aufklärung zu schaffen.

Aber, Genossen, wir sehen auf der anderen Seite, daB unsere Frauen zum
Pazifismus, zum Frieden auf jeden Fall neigen. Frieden wollen sie haben;
und verständlich ist es aus der Psyche der Frau heraüs: Sie, die das Le-
ben gibt, will es auch erhalten. Sie will Liebe von Mensch zu Me~sch tra-
gen. Sie will nicht das Leben zerstören. Aus dieser Psyche heraus müsen
Sie die Frau verstehen, wenn sie den Frieden will. Aber wir müssen ihr sa-
gen: unversöhnlichen HaB müssen wir predigen, nicht die Liebe. Genossen,
wir wissen, daB Kommunismus Liebe ist, u~d Liebe kennt keine Gewalt. Aber
wir sind ja noch nicht im Kommunismus, wir si~d ja noch mitten in der
furchtbarsten Zeit, die je eine Menschheit durchlebt hat. Und in dieser
Zeit müssen wir predigen HaB, glühenden HaB gegen diese Gesellschaft. Wir
müssen den Frauen sagen: nicht Frieden, nicht irgendwie Versöhnlichkeit,
solange man uns so knechtet, solange es noch möglich ist, daB da ein Le-
ben geführt wird mit Lüge und Schwindel und Betrug, solange muB ich diese
Gesellschaft hassen. Uni die Frauen werden es verstehen, wenn man ihre pa-
zifistischen Gedanken in sachlicher Weise auseinandersetzt. Aber Ihr Män-
ner müBt auch verstehen aus der Psyc~e der Frau heraus, daB sie geneigt
ist für Frieden, für Erhaltung des Lebens, für keine Zerstörung. Aber
wenn man ihr auf der anderen Seite das Gegenteil klar macht, wird sie das
auch verstehen und diese Dinge begreifen, denn die Frau ist garnicht so
beschränkt, und nur durch diese tausendjährige Verdammung und Sperrung al-
les Wissens von ihr ist sie ja nur dahin gebracht worden, wo sie heute
steht.

Dann, Genossen, müssen wir versuchen, der Frau beizubringen, der Kampf
wird nicht friedlich sein, dieses Aufeinanderprallen, dieser Klassenkampf
kann sich nicht friedlich vollziehen. Oas müssen wir versuchen, unseren
Frauen plausibel zu machen.

Ich sagte schon, mit dieser Frage hängt eng zusammen der Begriff Vater-
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land. Genossen, Ihr werdet vielleicht glauben, die Sache ist nicht so
wichtig, dal3man sie hier streift oder behandelt. Aber Ihr mi'Bt immer be-
denken, dal3 Ihr nicht nur in den Städten sitzt, Ihr müBt immer bedenken,
daB die Frau eine viel stärkere Neigung hat für Vater1and und auch für ei-
nen beschränkten Umkreis. Ich wil1 zugeben, daB schon der Patriot, der
männ1iche Gegner ein G~gner ist, mit dem ma" sich schwer auseinanderset-
zen kann. Aber eine Patriotin wird zur kreischenden Furie, wenn man ihr
sach1ich auseinandersetzt, daB sie kein nationales Interesse zu vertreten
hat (sehr gutl), daB sie nur zu beachten hat, daB sie nur so viel ver-
dient oder verdienen kann, wie sie unbedingt und nur sehr spär1ich zum Le-
ben gebraucht; nur so viel gibt ihr der Kapitalist. Wir müssen versuchen,
an kleinen Beispielen auseinanderzusetzen, daB diese Vater1änder nicht
auf einma1 herausgewachsen sind und nicht immer so bestanden haben wie
jetzt, sondern daB auch dies alles der Entwick1ung unterworfen ist. \~ir
werden vie11eicht an kleinen Beispielen auseinandersetzen, daB eine Reise
zwischen Cö1n und Augsburg früher so viel Woche~gekostet hat wie jetzt
Stunden und daB info1ge späterer Entwick1ung, wie die Verkehrsmög1ichkei-
ten bessere waren, eine postalische Organisation eingerichtet wurde, wie
mit dieser ganzen Entwick1ung auch die Städte untereinander ein ganz ande-
res Bi1d bekommen und daB die Städte schon al1ein sich bekriegten, daB
sich die Städte wie Cö1n, Augsburg usw. sich gegenseitig als Ausländer be-
trachteten und danach behandelten, daB später aus diesem Cöln, aus diesem
Dresden usw. dann PreuBen, Sachsen und Bayern usw. wurde, daB so die Va-
ter1änder entstanden sind und noch entstehen werden, wenn die Entwicklung
so weiter geht. An allen diesen kleinen Beispielen wird man den Frauen
plausibel machen können, daB dieses Vater1and nichts weiter ist als eine
Organisation zur Regelu~g der Ausbeutung der Proletarier. Genossen, wir
haben ihnen plausibel zu machen, daB es auch garnichts anderes bedeutet,
ob sie hier in Berlin irgendwo arbeiten oder ob sie irgendwo bei einem
Rittergutsbesitzer als Knecht oder Magd beschäftigt werden, wir werden
ihnen klar machen, ob sie in Chicago in einer riesigen Fabrik arbeiten
oder wo anders Perser Teppiche weben oder in London beschäftigt sind -
das alles spielt keine Rol1e, der Proletarier bekommt überall in der Welt
nur so viel, wie er unbedingt zum Lecen braucht. Und das andere Beispiel
ist, dal3die Arbeitslosen in Deutschland genau so hungern wie in dem soge-
nannten gesiegten England, daB da garkein Unterschied besteht. Genossen,
ich glaute doch, dal3,wenn man so die Dinçe auseinandersetzt, dal3man im-
mer wieder ruhig und sachlich auf diese Dinge hinweist, dal3wir dann hier
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doch auch Licht in diesE5 Dunkel hineinbringen und dal3wir hier doch vie-
1es aus dem We-ge räumen, was aus dem Wege geräumt werden muê, denn wi r al-
le sind uns klar, daB die wirtschaftliche Zersetzung des Kapitalismus
viel eher überwunden und bekämpft wird als diese geistige Verseuchung des
Proletariats, wie diese geistige Gefangenschaft, in der jeder noch sitzt,
aus der sich jeder befreien muB. Und hier, Genossen, müssen wir alle Hand
anlegen, damit wir auch hier Licht in dieses Dunkel bringen.

Dann kommt die Frage: wie steht die Frau überhaupt zur Religion? Es
war eigentlich daran gedacht, auch die Religion mit auf die Tagesordnung
zu setzen. Aber wir stellten uns auf den Standpunkt, daB doch jeder Kow:mu-
nist und jeder revolutionäre Arbeiter mit sich selber fertig werden mul3,
ob er noch irgendwie an diesen Unfug glauben kann oder nicht, ob ein
Zwang der Partei nötig ist, um ihnen zu sagen: Ou hast Deine Pflicht auch
gegen Dich selbst zu erfüllen, wenn Ou an alle diese bürgerlichen Einrich-
tungen, an diese Verdummungsanstalten, an die sogenannte Religion noch
glauben kannst, dann sagen wir ihm, er ist garkein revolutionärer Proleta-
rier (sehr richtigl), er kann kein revolutionärer Proletarier sein. Revo-
lution, üterhaupt Kommunismus wird sein die restlose Oberwindung des Chri-
stentums. Die vollständige Oberwindung alles dessen kann uns nur vorwärts
bringen. Aber, Genossen, die Tatsachen m~ssen wir wiederum feststellen,
daB die Frauen viel mehr und viel fester an der Religion hängen als die
Männer, weil überhaupt Re1igion Gefüh1ssache ist. Es ist ein Fühlen, ein
Glauben, und es schaltet vo11ständig das Denken aus. Von jeher ist die Re-
ligion Todfeindin des Wissens gewesen, Todfeindin alles Denkens. Nichts
haben die Priester und die Pfaffen mehr gehaBt als das Denken. Genossen,
weil aber die Re1igion Gefüh1ssache ist und die Frau organisch schon mehr
gefüh1smäBig veran1agt ist als der Mann, auch wieder durch die ganze Ent-
wicklung, denn die Frau war 1 1/2 Jahrtausend von jedem Beruf abgesperrt,
a1so förm1ich von dem Wissen ihrer Zeit, ~o neigt die Frau mehr zur Re1i-
gion. Nachdem man diese Tortur andertha1b Jahrtausende betrieben hat ge-
gen die Frau, kommt man jetzt her und schimpft über das kleine Wei berge-
hirn, über den engen Frauenverstand. Jetzt kommt dazu ncch der Hohn und
der Spott. 0, nein, Genossen, wir müssen verstehen, auch die~e Dinge ha-
ben ihre geschichtliche Entwicklung hinter sich. Wir müssen mit vol1em
Verständnis auch hier unseren Genossinnen entgegenkommen und ihnen sagen,
das alles nützt nichts, auch das Beten nützt Dir nichts, sondern nur Dei-
re eigene Kraft wird imstande sein, dieses Geistesgestrüpp aus dem Wege
zu räumen. Ich glaube, wir haben reichliches Material gerade in Bezug auf
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Religion, in Bezug auf Schule und alle die~e Institutionen. Seht Euch
bloB solchen Soldaten an, in der Religion wird von einem Gott der Liebe
gesprochen und davon: Cu sol1st nicht töten. Ur.d auch auf dem Koppel des
Soldaten steht: Mit Gott für König urd Vaterland, und daneben stecken
Handgranaten, Dolch und Revolver. Genossen, auf alle diese Kleinigkeiten
müBt Ihr hinweisen. Das wird übera11 wirken - daB diese Dinge im l~ider-
spruch stehen, daB sie von der bürgerlichen Gesellschaft aufoktroyiert
sind und Jahrtausende in die Gehirne der meisten geimpft worden sind. Je-
der Proletarier ist dar~m verpflichtet, auch hier in Bezug auf die Kinde-
rerziehung darauf zu achten, daB die Religion auch von der Schule fernzu-
halten ist, daB jeder Proletarier sein Kind aus dem Religionsunterricht
herauszunehmen hat. Aber hier kann man keinen Zwang auferlegen. Wir sol-
len und werden keinen Zwang auferlegen. Wir appel lieren aber an die sitt-
liche Ar.ständigkeit und die Reinheit jedes einzelnen, da sich selber da-
hin zu entwickeln.

Nun, Genossen, wir d~rfen da auch nicht unterschätz~Odie syndikalisti-
sche Lehre. Auch diese ist sehr verfänglich, gerade in Bez~g auf unsere
Frauen, weil Syndikalismus Individualismus ist und auch GefüUslehre ist.
Sie leugnen ja manchmal die ganze Entwicklung und alles ab. Genossen, ge-
rade dieses GefühlsmäBige individualistische, auf die Persönlichkeit Be-
rechnete und der die ganze Entwicklur.g ablehnende Standpunkt - das ver-
fängt bei unseren Frauen. Wir müssen auch hier überall klar und deutlich
unsere Grundsätze daneben stellen, ihnen sagen, wie wir stehen, daB es ir-
gendwie einen Zusammenhang hat, daB es nicht zufällig ist, daB wir 50

oder 50 denken müssen, sondern daB wir unter bestimmten Umständen, unter
bestimmten Produktionsweisen 50 und nicht anders denken müssen, daB letz-
ten Endes die ökonomischen Verhältnisse und die Produktionsweise die Ursa-
chen sind. Und ich sage gerade: Syndikalismus, Anarchismus - allen diesen
Gefühlslehren müssen wir auch entgegenwirken und unsere grundsätzliche
Meinung dagegen stellen.

Genossen, ich habe bis jetzt lediglich die Hausfrau, die Frau im allge-
meinen behandelt. Aber Ihr wiBt, dë.B vor allem auch die erwerbstätige
Frau in Frage kommt. Das ist schon eine fortgeschrittene Armee. l~ir fin-
den in diesen erwerbstätigen Frauen Vertreterinnen aller sozialen Schich-
ten. Und gerade weil wir eine Betriebsorganisation haben, müssen wir
ihnen auch sagen, auch sie haben groBe Aufgaben zu erfüllen, sie haben
sich viel zu wenig um alle diese Dinge gekümmert, UIT! die sie sich hätten
kümmern müssen. (Zuruf von Genosse I h 1 er: keine Zeit!) - Keine Zeit!
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Der Zwischenruf ist auch wieder typisch. Wenn es sich um Frauenarbeit han-
delt, heiBt es. es ist keine Zeit. Der Zwischenruf beweist gerade, daB
man das als nebensächlich betrachtet, urd daB andere Fragen in den Vorder-
grund geschoben werden. (Widerspruch und Zuruf: Er meint es umgekehrt!)
Nz schön! Wir wollen uns über diesen Zwischenruf nicht streiten. Aber ich
sage, Genossen, gerade durch Hir.einziehung der Frau in den Produktionspro-
zeB stärkt sich die Frau und wöchst ihr ganzes KlassenbewuBtsein. Gerade
das Solidaritätsgefühl wächst bei ihr. Und wenn die Frau ihre Persönlich-
keit noch 50 sehr entwickelt hat, 50 wird sie sich bewuBt sein, daB sie
allein nicht imstande ist, sondern nur dicht gedrängte Massen diesen
Kampf wagen können, den Kapitalismus fortzuschieben ur.dbeiseite schieben
zu können. Ur.ddoch, Genossen, muB die B.O. viel mehr die Aufmerksamkeit
darauf lenken. Das Verhältnis der Beamtin, der B~roangestellten zu der Fa-
brikarbeiterin, daB eine Arbeiterin, die eine reinliche Arbeit vollführt,
vielleicht besser angezogen sein kann - daB da schon wieder sich der Dün-
kel über die Fabrikarbeiterin erhebt, die in Schmutz und Dreck arbeiten
muB. Ich hatte vor einigen Wochen Gelegenheit, in einem groBen Lohnbureau
zu arbeiten - ich will nebenbei sagen: nur zwei Tage. Ich wurde gleich
wieder hinausgeschmissen. (Heiterkeit) Gerade in diesen Angestelltenkrei-
sen ist solch eine groee Oberspanntheit, solch eine groee Unkenntnis von
allen diesen Dingen, daB es sehr viel Arbeit kosten wird, viel mehr Ar-
beit als bei den männlicher Angestellten -das muB ich hier zugeben-, die-
se zu gewinnen; viel schwerer und gröBer ist hier die Aufgabe, d€nn diese
Mädchen, gerade diese Beamtinnen, diese Puppenmädchen und diese Höherge-
stellten, wirtschaftlich gut G€stellten, halten es unter ihrer Würde, mit
einem Arbeiter, mit einem Schlosser, mit einem Tischler irgendwie eine
Ehe oder S0nst etwas einzugehen. Sie wollen wieder einen Beamten oder ir-
gendjemanden aus diesem Kreise wieder haben. Sie lassen sich betören vcn
dieser Scheinkultur, von all diesem Talmi. Sie denken, es meint es irgend-
jemand gut, der sie mit "äh, äh, gnädiges Fräulein" anspricht oder irgend-
wie mit diesen gleichen Dingen entgegentritt. Alle diese Dinge müssen wir
beurteilen können aus unserer Klassenlage, aus unserem Kla~senbewuBtsein
heraus. Un~ wir müssen den Frauen und Mädchen ganz klar machen: das nützt
Dir alles nichts, Ou wirst genauso ausgebeutet wie die anderen; und wenn
Ou nicht mehr leistungsfähig bist und alt und krank bist, wirst Ou auf
die StraBe geworfen. Diese Tendenz des Kapitalismus muB man diesen armen
verblendeten Mädchen viel mehr zum BewuBtsein bringen. Gerade die B.O.
müBte sich zur Aufgabe machen, grundsätzlich einheitlichen Lohn festzu-
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stellen, eine gleic~e Bezahlung fUr Frau und Marn zu verlangen. Ich habe
noch nie gehört, daS in der B.O. diese Frage in den Vordergrund geschoben
worden ist. (Zuruf: 0 ja!) - Nein! 0, was meint Ihr, was diese Forderung
n~ch einheitlicher Bezahlung, nach gleichem Lohn fUr gleiche Leistungen
fUr Unrur.e u~d Widerspruch hervorrufen wUrde! Aber gerade Ihr, Genossen,
aIs B.O. mUSt diese Ur.ruhe und Widerspruch hervorrufen. Dadurch werden
die Männer und Frauen auf Euch aufmerksam. Man wird Euch anpöbeln und ce-
kämpfen. Aber Ihr mUSt die Unruhe in die Betriebe hineinbringen, und man
wird dann in den Betrieben und Fabriken darUber diskutieren. Es ist nicht
schwer zu beweisen, daS gleicher Lohn für gleiche Arbeit in den Vorder-
grund gestellt werden muB. Ich will nicht darauf hinweisen, daS wir Frau-
en genauso leben mUssen wie der Mann, daS wir nichts billiger bekommen,
keine KartoffeIn, kein Fleisch, kein Brot bill iger bekommen , wenn wir es
als Frau einkaufen, sondern daS einheitliche hohe Preise sind. Aber auch
auf ein anderes Moment mUssen wir hinweisen, darauf, daS die Frau bisher
immer ungleich und hundsmäSig bezahlt wurde. Mir bot m~ja vor ein paar
Wochen an, fUr 2,:0 M differenzierte Lohnberechnung zu machen, d.h. im
Lohnbureau fUr 2,50 M die Stunde zu arbeiten. Und als ich mich an diesen
famosen Angestelltenrat wandte, steIlte er sieh auf seiten der Firma wie
auf seiten des Betriebschefs und sagte: Sie sind doch erst hier hineinge-
kcrrmen, wir können nur dem mehr bezahlen, der sich jahrelang hat ausbeu-
ten lassen, aber nicht jemandem, der hier nur kaum hineinriecht. Ich muS-
te erst den Betriebs- und Angestelltenrat darauf aufmerksam machen, daS
ich nicht auf dem Boden stehe, sondern auf dem, erst muS ich leben, ehe
ich etwas leisten kann. Genossen, wir, die wir im praktischen Leben ste-
hen, wissen, wie es aussieht.

FUr die Frauenfrage kommt dann auch vor allem in Betracht die Ar,hängig-
keit auf Grund der ungleichen Bezahlung. Gerade weil der Mann mehr be-
zahlt bekommt, weil er sich besser halten kann, weil er der wirtschaft-
lich Stärkere ist, wird er auch immer und immer wieder dieses Abhängig-
keitsgefUhl in der Frau wBch halten. Und die Frau muS, weil sie schlecht
und minderwertig bezahlt wird, all ihre Kraft fUr alle untergeordneten Sa-
chen hingeben. Wäsche, Kleidung und alle diese BedUrfnisse muB sie ein-
schränken, und, was das Wesentlichste ist, sie bleibt mit ihrem Wissen zu-
rück , sie kann sich nichts aneignen. Alle Zeit muS sie ausfUllen, UIT! ihre
BedUrfnisse nur einigermaSen LU decken.

Aber noch ein wesentliches Merrent fUr die B.O. kommt hier in Frage.
Wenn Euch von der Direktion entgegengehalten wird. nein, das können wir
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unmöglich, die Firma kann das nicht bezahlen, sie geht pleite und derglei-
chen Dinge mehr - 0, Genossen, wir haben doch kein Interesse an dem jetzt
bestehenden Kapitalismus. Wir haben doch kein Ineresse an dem jetzt beste-
henden KapitalismLs. Wir haben wohl kein Interesse, ob sich die Fabrik
rentiert oder wieviel Dividente sie abwirft, sondern wir wissn ganz ge-
nau, der Kapitalismus kalkuliert mit jeder Flamme, die umsonst brennt,
mit jedem Motor, der leer läuft. Aber wir mUssen dem gegenUber wieder sa-
gen: mag doch brennen, was brennen will; geht in die Betriebe hinein und
arbeitet nur immer so viel, daS man Euch nicht hinausschmeiSt und an dem
Wagen fahren kann, und alle andere Zeit nutzt aus fUr die Propaganda.
Aber gerace da mUssen wir sagen, daB unsere Genossen oft auf den Profit
des Kapitals sehr aufmerksam bedacht sind. Die Arbeiter sind es, die sich
gegenseitig darauf aufmerksam machen: Du hast ja wieder Licht brennen las-
sen ocer Du muSt mit dem Material sorgfä1tiger umgehen, Du muût dies und
jenes machen. Der Kapitalismus könnte sich nicht so lange halten, wenn er
nicht den gröBten StUtzptJnkt im Proletariat selber hätte, wenn nicht die
Proletarier selber Interesse daran hätten -nicht bewuSt-, daS irgendwie
sparsam gewirtschaftet wird. Dem können wir entgegenstellen: fordert glei-
chen Lohn fUr Männer und Frauen, bringt die Unruhe in den Betrieb hinein,
dann wird die B.O. mehr Aufmerksamkeit auf sich lenken, und es wird ein
groSes Diskussionsfeld werden und ein Aufklärungsfeld, und das ist mir
hier das Wichtigste. Deshalb werfe ich das in die Debatte. Es wird ein
Aufklärungsfeld fUr unsere Frauen werden.

Dann noch eins. Ihr dUrft nicht vergessen, bei unseren Betriebsversamm-
lungen, vorwiegend da, wo Frauen und Mädchen beschäftigt sind, sie hinzu-
wei sen: nicht nur ist unser Ziel Lohnerhöhung, bessere Lebens- und Ar-
beitsbedingungen, sondern Sturz dieser Gesellschaft. Immer wieder sind
sie hinzuweisen: Du darfst Dich nicht zufrieden geben, wenn D~ auch noch
so anständig und das Doppelte und Dreifache und Zehnfache bezahlt be-
kommst. Wir mUssen sie darauf hinweisen, daS auch dann die Distanz zwi-
schen Kapital und Arbeit, zwischen dem, wie der Kapitalist lebt, und dem
wie wir leben, ncch so groB ist, daB es doch noch wert und wichtig ist,
ihn zu bekämpfen. Ich weiS, es wird von unserer B.O. darauf hingewiesen,
aber nicht so ausgreifend und nicht so von dieser Wichtigkeit und Notwen-
digkeit getragen, wie es sein muB.

Gerade diese beiden Aufgaben wollte ich der B.O. anheimstellen und ihr
sagen, daB sie dafür zu wirken hat in allen Provinzbezirken, Uberall im
Reich, in der Prcvinz, in den Städten, awf dem Lande, wo sie nur irgend-
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wie die Nöglichkeit hat, an die Frauen heranzukommen.
Nun, Genossen, wir haben die erwerbstätigEn Frauen jetzt herangeholt.

Aber denkt an das groBe Heer der Hausfrauen, der Hausangestellten, der
Heimarbeiterinnen, an die wir überhaupt nicht herankommen können, die man
in keine Versammlung bekommt, die von früh bis abend Maschine treten oder
sonst irgendwie beschäftigt sind. Die gönnen sich nicht die leit, urn in
eine Versammlung zu gehen. Wie kann man diese armen geplagten Menschen
fassen? Wie sol1 man sie überhaupt ans Licht zerren? Hie sol1 man über-
haupt zu ihnen sprechen? Da kommen wir wieder als Partei zu einem wichti-
gen Punkt. Das sind die Räte. Diese Frauen -Hausangestellte, Hausfrauen,
Heimarbeiterinnen- werden durch die Räte erfaBt werden. Wir können fest-
stellen, daB im groBen und ganzen die Frauen für Politik und Parteiproble-
me überhaupt kein oder wenig Interesse haben, immer nur einige wenige,
die mit glühendEm Interesse alles das verfolgen, aber nicht die groBe
Mehrheit. Aber den Räten bringt die Mehrheit Interesse entgegen, weil es
eine Gemeinschaft ist, weil es schon eine Gemeinschaft in der Familie
ist, in der sie leben. Und so denken wir uns ja auch die Gemeinschaft in
den Räten irgendwie in einem Häuserkomplex in einer Stadt. U~d gerade
Frauen und Rätesystem - das ist eins der wichtigsten Dinge, die uns in lu-
kunft in der Obergangszeit beschäftigen werden müssen. Die Frau steht ein-
mal der Politik skeptisch gegenüber, weil die Politik ihr immer als sa et-
was Hohes serviert worden ist, als etwas sa Gelehrtes, was sie nicht ver-
stehen kann, was kaum ein Mann begreifen kann. Sa ist das immer der Frau
gesagt worden. Aber wenn man ihr aus allen diesen Dingen heraus erzählt,
daB sie ein Interesse haben muB an einer Organisation, die ihre Kräfte
frei macht, die sie nicht bindet an all diesen unnützen Kram im Haushalt,
die ein lusammenlegen des Haushalts und der ganzen Arbeit ermöglichen
will, daB sie dann frei wird, daB sie sich dann erst entwickeln wird, daB
sie dann erst Mensch werden kann, dann würde sie das vielleicht anders
auffassen. Dieser ganze unnütze Plunder würde aufhören, und gleichzeitig
würden Werte geschaffen wErden, d.h. Werte bei der Frau freigelegt
werden. Genassen, gerade 'Frauen und Räte" - das müBte auch einmal disku-
tiert werden. GewiB, wir können ader vielmehr wir konnten an alle diese
Dinge noch nicht herangehen, weil wir lebenswichtige Fragen in den
Vordergrund schieben muBten, denn unsere Partei stand ja im Mittelpunkte
des politischen Lebens, sie muBte sich ja überall wehren. Anders ist es
mit der reklamesüchtigen V.K.P.D. Sie hat einen Apparat und hat Mittel
vor allen Dingen, urnalle diese Dinge zu regeln. Sie geht jetzt daran,
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die Frauen in den Häuserblocks zusammenzufassen. Sie will versuchen, auch
hier irgendwie Bresche zu schlagen. Aber immer wieder müssen wir uns
davor bewahren, daB Räte und Partei nicht zusammen gehören, daB die Räte
ein ganz anderes Ding sind als die Partei, und daB wir kein Interesse
haben an diesen Räten, lellen, will ich einmal sagen, wie sie die
V.K.P.D. propagiert, daB wir den Frauen sagen: hütet Euch, scheinbar auf
die Räte einzugehen, und in Wirklichkeit steckt Parteiinteresse dahinter.
Hütet Euch davor, denkt nicht, daB Ihr irgendwie in dieses Parteiwesen
hineinkommt, sondern halten wir den Rätegedanken rein, wie er ist und
aufgefaBt werden muB. Dann werden auch Frauen und Räte viel inniger ver-
bunden werden, weil diese Gemeinschaft ihrEm Wesen entspricht, und wir
werden auch da ein sehr günstiges Resultat erzielen.

Genassen, was uns aber vollständig fehlt, das ist Literatur hierüber.
Wohl gibt es eine Menge Frauenliteratur, die sich speziell mit diesen Fra-
gen beschäftigt. Aber Literatur, die auch Arbeiterfrauen nicht nur lesen,
sondern auch verstehen können, fehlt uns vollständig. Es ist alles zu
hoch, zu kompliziert, sie können in diese Dinge nicht hineinkommen. Es
müssen die Fragen einfach aufgerollt werden, einfach muB den Frauen alles
dies auseinandergesetzt werden, sodaB sie es auch verstehen können. Und
dann müssen wir einen Unterschied machen zwischen Provinz, Land und GroB-
stadt. Oberall sind da die Verhältnisse verschieden. Wir müssen uns denen
anpassen. Wir müssen in Erwägung ziehen, ob wir nicht andere Propaganda-
mittel in den Vordergrund schieben wollen, als es jetzt vielleicht in RuB-
land geschieht; öffentliches Gericht oder lebendige leit - das sind alles
noch Probleme. Sie müssen erst erörtert werden. Ich denke hier daran,
weil die Frau geneigt ist, gefühlsmäBig und alles bildlich mehr aufzufas-
sen, sie langsam in alle diese Dinge hineinzuführen, gerade diese neue
Propaganda wie mit diesen öffentlichen Gerichten, wie es geplant worden
ist, vorzuführen; es haftet mehr. Die Sprache hat etwas Lebendiges, und
nicht nur die Sprache allein, sondern die ganzen Personen und alles wirkt
da mit. Wir müssEn da versuchen, uns mit dem proletarischen Theater in
Verbindung zu setzen, ob es nicht möglich sein wird, auch diese Propagan-
da bei uns in Deutschland einzuführen, denn ich kann mir nicht vorstel-
len, daB da groBe technische Schwierigkeiten oder groBe Unkosten entste-
hen werden. Aber wir müssen darüber diskutieren. Wir müssen den WillEn ha-
ben, auch gröBere Frauenmassen heranzuziehen, sie nicht nur einmal zusam-
menzuhaben, vie11eicht durch sensatione11e Titel wie "Freie Liebe" oder
sonst etwas, wodurch sie angelockt werden. Aber letzten Endes gehen sie
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dann doch ganz enttäuscht von der Versammlung nach Hause, weil nur Wahl-
rummel oder Parteiinteressen dahinter stehen. Nein, Genossen, wir müssen
aus innigem Verständnis heraus die grol3en Kreise von Frauen und t~ädchen
aufrütteln, alles, was anscheinend noch schläft, wach machen, ihnen sa-
gen: wir fühlen mit Dir aus diesem und jenem Grunde, wir sehen, warvm du
50 elend geworden bist, warum Ou 50 unterdrückt bist, und Ou muBt allen
diesen Dingen Verständnis entgegenbringen. Wenn wir alle diese Dinge mehr
in den Vordergrund schieben, wenn wir uns mehr als bisher darum kümmern
werden, dann werden wir zwar nicht gleich überall die Erfolge sichtbar
vor uns haben, aber langsam und sicher werden wir in der Tiefe Wurzeln
schlagen und zu Erfolg~n kommen. Wir wissen, daB auch dann nicht unsere
soziale Frage gelöst wird, wenn es uns gut geht. Wir wissen, daB wir Al-
ten noch Dünger dieser jetzigen Gesellschaft sind. Aber das kommende Ge-
schlecht, unsere Kinder werden unser Erbe in Empfang nehmen. Und gerade
in der Kindererziehung wird 50 unendlich viel gesündigt aus Unkenntnis
und aus Unverständnis. Hier muB gerade besonders Ge~cht gelegt werden
auf die Erziehung der Kinder zum Sozialismus, zur Solidarirät, zu allen
diesen grol3en Gedanken, denn die Kinder sind instinktiv dafür. Jetzt le-
ben sie ja in dieser Atmosphäre, sie können garnicht anders sein. Aber
sie richtig zu erfassen, sie richtig auf die richtige Linie hinzulenken,
das 5011 Aufgabe und Zweck unserer kammunistischen Frau und überhaupt un-
serer älteren kommunistischen Genossen sein. Wenn wir diese Kindererzie-
hung zur Solidarität, zum Sozialismus und Kommunismus planmäBig durchset-
zen, dann, Genossen, werden wir auch jene groBe Arbeit vollbringen, die
notwendig ist, jene groe·e Arbeit, die sich RuBland jetzt am meisten ange-
legen sein läBt. Gerade die Kindererziehung stellen sie in den Vorder-
grund. Die älteren sind nicht Kommunisten, können nicht Kommunisten sein,
weil sie in dieser alten Welt kapitalistisch und bürgerlich durchseucht
sind. Erst die kammende Generation wird wirklich kommunistisch sein. Und
da sagen wir uns, wir müssen täglich all diese Unkultur, diese doppelte
Moral, die auf uns lastet, ausmerzen, wir müssen die Keime des Kommunis-
mus säen, täglich, stündlich, überall. Wenn wir dieses planmäBig und be-
wuBt tun, dann werden wir auch den Aufstieg des Proletariats sehen. Ein-
mal müssen wir den Anfang machen, einmal müssen wir doch irgendwie sagen
jetzt ist der Anfang da, jetzt geht es aufwärts. Und, Genossen, dann wer-
den wir auch allen Proletariern zurufen können: mit dem wirtschaftlicr.en
Aufstieg wird auch der ethische Aufstieg in Parallele gehen. Und gen au
wie das errungen werden muB von beiden Geschlechtern, von Mann und Frau,
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ven d~m ganzen Proletariat, 50 werden wir auch hier allen Proletariern sa-
gen, daB es Pflicht ist, hier einzugreifen, und daB gerade unsere proleta-
rische Fr~u ein doppeltes und dreifaches Interesse haben muB, aus ihrer
Unterdrückung herauszukommen und alle diese Dinge, die man hier nur strei-
fen kann, 50 zu sehen und dagegen anzukämpfen. Dann wird die Frau auch
ihre Kinder im Sinne des Sozialismus und Kommunismus erziehen; dann wird
ein Geschlecht heranreifen, das sich nicht fürchtet vor Gott und dem Teu-
fel, das gerade und fest steht, das kein Bonzenturn aufkommen läBt, das
steht zu seiner Oberzeugung ur.dzu seiner Auffassung. Und diese Dinge, Ge-
nossen, sind nicht nur Sache der Frau, sondern Sache des gesamten Proleta-
riats, das ist nicht nur Sache unserer Partei, urnvorwärts zu kommen, son-
dern das ist die Bewegung der sozialen Revolution und letzten Endes auch
der 3. Internationale. Peitschen wir alle auf, wecken wir alle Schlafmüt-
zigen und Gleichgültigen und sagen wir: kommt zu uns und kämpft für diese
Weltanschauung, helft mit dazu beitragen, daB dieser Kcmmunismus aufwach-
sen kann, dieses groBe Gebäude, diese Wohnstätte für alle Mer.schen. Auch
kann die Proletarierfrau Stein auf Stein dazu tragen, damit die Wohnstät-
te des Korrmunismus errichtet werden kann. Dann werden wir sagen können:
auch wir sind ein Stück vorwärts gegangen, wenn wir alle diese Fragen re-
geln nicht für uns allein, sondern im Interesse der Revolution. (Lebhaf-
ter Beifall)

Vorsitzender Genosse Ras c h :
Es liegen zu diesem Punkt folgende Anträge vor, erstens von Niedersach-
sen:

"Der Parteitag wird ersucht, die Frauenfrage ganz besonders zu behan-
deln und dahin zu wirken, daB die Proletarierfrauen in die Reihen der re-
volutionären Kämpfer eingereiht werden."

Dieser Satz ist ja schon dadurch erledigt, daB hier die Frauenfrage
als besonderer Punkt auf dem Parteitag behandelt wird. Es müssen Flugblät-
ter für die proletarischen Frauen herausgegeben werden.
Zweitens ein Antrag der Berliner Genossen, der eben erst eingereicht wor-
den ist.

"Für einzelne Punkte der Tagesordnung, z.B. Frauenfrage, Agrarfrage,
sollen nach Bedarf Arbeitsausschüsse eingesetzt werden, die nach Klärung
durch Referat und Diskussi~n gegebenenfalls Richtlinien etc. auszuarbei-
ten haben zur weiteren Durchberatung und BeschluBfassung in den Wirt-
schaftsbezirken. Damit wird die Möglichkeit geboten, auf dem Parteitage
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wirklieh positive Arbeit zu leisten auf den Arbeitsgebieten, die bisher
durch die Umstände vernachlässigt werden muBten. Tagung der Ausschüsse
möglichst aul3erhalb der Zeit der Gesamttagung."

Genosse h 1 a u (Vertreter der Allgemeinen Arbeiteru~ion):
Dieses eben erstattete Referat kann ebenso gut für die Männer gel ten. Ur.-
SErer Ansicht nach ist die Frauenfrage unlösbar mit den übrigen Fragen
der Revolution verbunden; die Frauenfrage ist keine besondere Frage.
(Sehr richtig!) (Genossin K 1 a s se; Das habe ich ja auch gesagt!) Es
sind glänzende Ausführungen in dem Referat gemacht worden. Besonders erhe-
bend war für mich das Bekenntnis einer Frau zum HaB gegen die herrschende
Gesellschaft. (Zuruf: Das ist doch nichts Neues!) Die Genossin Klasse ver-
langt von der Betriebsorganisation, daB wir besonders die Frau in der Or-
ganisation bevorzugen sollen. Dafür sehe ich garkeinen Grund. (Genossin
K 1 a s se: Nicht bevorzugen!) Wir können der Frau keine Extrawurst bra-
ten. (Genossir. K 1 a s se: Davon ist keine Rede!) - Sie reden so wie
alle Frauen; sie reden, und nachher haben sie nichts ge~agt! (Heiterkeit

und Genossin K 1 a s se: Das ist wieder recht typisch!) Die Betriebs-
organisation sucht Aufklärung in wirtschaftlicher und politischer Hin-
sicht zu schaffen, und wir machen da keinen Unterschied zwischen Frau,
Mann, Lehrling usw. Wir gehen mit der Absicht um, die Frauen restlos zu
organisieren, sogar die Hausfrauen. Wir müssen für die Kämpfe alles so or-
ganisieren, daB uns die Dinge nicht überraschen. Wir beschäftigen uns in
der Betriebsorganisation weniger mit gewerkschaftlichen Fragen. Wenn wir
aber dazu gezwungen sind mit Rücksicht auf die noch tatsächlichen Verhält-
nisse, so sind wir jederzeit dafür eingetreten, daB die Frauen diesel ben
Löhne bekommen wie die Männer. Und selbst in den Gewerkschaftskreisen, in
denen ich mich noch vor einem Jahre befunden habe, haben wir diese Forde-
rung auch immer vertreten. Also ein Vorwurf kann uns in der Beziehung
nicht treffen. Wohl aber haben dann die Frauen, wenn wir diese Forderung
vertraten, uns den Vorwurf gemacht, wir stellten diese Forderung, damit
die Frauen aus dem ProduktionsprozeB verdrängt würden, wenn sie dieselben
Löhne bekämen wie die Männer. Sehr viele Frauen haben sich deshalb sehr
energisch dagegen gewehrt, daB sie ~o viel bekommen wie die Männer. Dann
fordert man mEhr Literatur und auch Flugblätter für die Frauen. Ich weiB
nicht, was man da jetzt besoneers Neues bringen soll. Seit Jahren hat
sich die frühere Sozialdemokratie Mühe gegeben, durch Romane an die Frau-
en heranzukommen. Aber man hat herzlich wenig erreicht, die Romane sind
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wenig gelesen worden. Ebenso ist es mit den Flugblättern, mit diesen klei-
nen Dingen ist nichts zu machen. Die Frauenfrage darf man nicht aus dem
groBen Fragenkomplex herausnehmen. Die Frauenfraçe ist van der übrigen Be-
wegung der Revolution garnicht zu lösen. Das, was von der Frau zu sagen
ist, trifft genau auf die Männer zu. Und man soll der Betriebsorganisati-
on nicht den Vorwurf machen, daB sie für die Frauenagitation nichts gelei-
stet habe. (Genossin K 1 a s se Zu wenig!)

Genosse Mer ges :
Die Frauenfrage in einer derartigen Form zu behandeln wie früher die alte
Sozialdemokratie, dann die U.S. P.D. und jetzt die V.K.P.D., dazu haben
wir keine Zeit. (Sehr richtig!) Wir haben ja heute so viel Last mit den
Männern, sie überhaupt zu Kämpfern heranzuziehen. Die Genossin Klas~e hat
zweifellos die Unterdrückung des weiblichen Geschlechts richtig und groB-
artig geschildert. Aber die meisten Frauen sind heute noch eingestellt
auf Gefühlspolitik, von Gewalt wellen sie nichts wissen. Nur die wenig-
stEn ven ihnen werden wir bekomrr.en,da wir auch nur die wenigsten, die
fortgeschrittensten Köpfe aus der männlichen Bevölkerung bekommen, die
sich über den Rahmen der allgemeinen Verhältnisse herausbilden können.
Selbstverständlich haben wir die Verpflichtung, bei jeder Gelegenheit zu
bekennen und zu betonen, daB wir die Befreiur.qder Menschheit nicht auf-
fassen als eine Befreiung des Mannes, sondern auch als eine des Weibes,
da wir da keinen Unterschied kennen. GewiB kommt es zu Widersprüchen bei
den Männern zwischen Worten und Taten. 9/10 der heute Anwesenden sind si-
cherlich eine bürgerliche Ehe eingegangen, soweit sie verheiratet sind.
Oie Widersprüche brauchen nicht darin zu bestehen, daB der Mann drauBen
etwas predigt, was er zu Hause nicht tut, sondern der \~iderspruch besteht
oft darin, daB die Frau zu Hause bürgerlich denkt, indem sie den Mann von
den Opfern für die Allgemeinheit abhält und ihm sagt: Du bist verheira-
tet, Du hast Verpflichtungen übernommen, Du hast für Deine Familie zu sor-
gen usw. Und derjenige Genosse, der es wagt, sich über den Rahmen seiner
Familie hinaus zu betätigen, der unter U~ständen selbst seine Familie lei-
den läBt, bekommt oft selbst von Genossen und Genossinnen das Wort zu hö-
ren: er sollte mehr für seine Familie sorgen. (Sehr richtig!) Und das ist
sehr bezeichnend. Ieh hace in RuBland feststellen können, daB·vor der Re-
volution dort das russische Preletariat weiblicher Art nicht auf der Höhe
der revolutionären Einstellung in seiner Mehrzahl gestanden hat. Die Revo-
lution hat dort nicht nur den Mann, sondern auch das Weib frei gemacht

79



und dem Weib mit der Gleichstellung vor allem auch das SelbstbewuBtsein
gebracht. U ferner konnte nach der Revolution jeder seine Ehe, wenn er
wollte, ohne weiteres lösen. Und nur einer Erklärung bedarf es dort
jetzt, UITeinen sogenannten Ehebund einzugehen. Auch das ist schlieBlich
überfl üssig. Aber eine gewi sse Forn wollte man noch haben. Zehntausence
von Ehen sind inzwischen gelöst worden, und Zehntausende von neuen Ehen
in dieser einfachen Form geschlossen worden. Dadurch hat sich das Selbst-
bewuBtsein des We'ibes dcrt in gewaltigster Weise gehoben. Und jetzt kcrnmt
auch das ehtische Mement. Der Verkehr zwischen Mann und Weib ist nicht
mehr der alte; man spricht nicht mehr in zweideutigen Redensarten, man
heuchelt nicht mehr wie bei uns, sondern man handelt offen und frei. Der
Mann steht dem Weibe gegenüber als offenes Wesen und umgekehrt. So haben
sich dort in ganz kurzer Zeit ganz andere Verhältnisse herausgebildet,
und man ist dort auf ein ganz anderes Niveau gehoben worden. Das ist die
Lösung. Besondere Literatur und sonstige Dinge - das ändert nichts an der
vieltausendjährigen Verziehung des Wei bes. Damit kOIT~en wir nicht vor-
wärts. Wir haben uns einfach darauf einzustellen, Ha8,tu predigen, die Be-
seitigung dieses Systems zu erstreben und uns auf den Endkampf, auf den
Sturz der kapitalistischen Gesellschaft einzustellen. Dann erst wird das
möglieh werden, was wir heute an Wünschen in uns tragen. Alles andere
kann nichts mehr helfen. Damit will ich nicht sagen, daB wir nicht
pflichtmäBig das Weib aufzurütteln und als Mitkämpferin zu gewinnen haben
wie den Mann. Aber alle diese Vorschläge machen auf mich den Eindruck,
als wenn man sich nicht eingestellt hat auf den baldigen Kampf, nicht auf
den bevorstehenden Zusammenbruch, sondern als wenn wir in ganz friedli-
chen Zuständen lebten, als wern wir recht viel ruhiçe Zeit hätten, urn
viel Versäumtes nachzuholen. Nein, Genassen und Genossinnen, viel Wichti-
geres steht zurzeit bevor. Wenn wir auf diese Art und Weise in Kleinigkei-
ten abirren, dann verrennen wir uns in das Labyrinth der Zersplitterung
unserer Bewegung. Das darf nicht geschehen. Konzentrieren wir den Kampf.
Mann und Weib gehören zusammen. Mann und Weib sind Faktoren, die die alte
kapitalistiscre Welt zu stürzen haben, u~d zwar nicht erst in späterer Pe-
riode, sondern so schne 11 wie mc"g1ieh. (Beifa11)
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Genosse K ü s ter :
Wenn man täglich im Reiehe mit den Genossen in Fühlung steht, so macht
man die Beobaehtung, daB sie tatsächlich in den Versammlungen viel mehr
Mut zeigen, als ihren Frauen gegenüber. (Heiterkeit) Oft sagen die Frauen
ihren ~ännern: gestern aber.dwarst Du schon wieder éa und da, heute gehst
Du wieder weg, was habe ich von Dir? Statt nun zu sagen: Frau, dieser
Kampf, den ich führe als Funktionär in der K.A.P.D., in der Union, führe
ich zur Befreiung der gesamten Menschheit, dieser Ka~pf ist notwendig -
da sagt aber dar.n der t~ann: Frau, sei ruhig, das nächste Mal gebe ich mei-
nen Posten auf, dann kann ein anderer gewählt werden. Und bei der Wahl
heiBt es darn: meire Gesundheit erlaubt es nicht mehr oder ich bin ander-
weitig beschäftigt nur weil man nicht den Mut hat, seiner Frau zu sa-
gen: es ist notwendig, daB ieh meine Kraft in den Dienst zur Befreiung
der gesamten Menschheit stelle. Solcher. Männern, die nicht den Mut haben,
~o ihren Frauen gegenüber aufzutreten, traue ich aueh nicht den Mut zu,
gegen die Reaktion zu kämpfen. Es trifft aueh zu, daB Manner in den Ver-
sammlungen eine ganz andere Rolle spielen als zu Hause. Wir dürfen die
Frau nicht als ein Gliec zweiter Klasse in der Gesellsehaft ansehen und
müssen für eine gleier.e Bezahlung von Frau und Mann eintreten.

Genosse Rei e her t
Die Genessin Klasse hat eine Fülle von Vorsehlägen gemacht. Ieh kann mich
für diese nicht erwärmen, auch nicht für besondere Schriften, Flugblätter
usw. für Frauen. Schriften und Flugblätter werden häufig nicht gelesen;
und wenn sie gelesen werden und nicht in der Familie Gelegenheit zur Dis-
kussion üter das einzelne Gelesene gegeben ist, wird auch das nicht fest
sitzen. Die beste Erziehung des weiblichen Geschlechts für den Kommunis-
m~s ist die Erziehung in der Familie. Auch der Mann kommt nur durch gegen-
seitigen Meinungsaustausch über das Gelesene zum Kommunismus, nicht all-
ein durch das Lesen selbst. Vor allem muB betont werden, daB die Frau als
gleichberechtigt angesehen werden muB. Die Frau muB die Genossin des Man-
nes sein. Der Mann darf nicht, wenn er von seiten des Kapitals tyranni-
siert wird, dies auf die Familie übertragen. Und die FrEu soll sich nicht
als Knecht des Mannes fühlen. Beide müssen sich gegenseitig als Genassen
fühlen. Ur.d wenn sie sich nicht verstehen können, müssen sie schlieBlich
auseinander gehen. Aber gerade die Frau ist es, die sich an die materiel-
len Güter so fest klammert, sie ruft die bürgerlichen Gerichte an ur.d
will dieses Stuhlbein und jer.esTischbein aus der Wirtschaft haben, man
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muB sich da vor allem von derrMaterial ismus befreien. In vielen Fällen wä-
re es besser, wenn beide auseinander gingen, wei l sie sich nicht ver-
stehen. Aber leider tun sie das in den meisten Fällen nicht, sondern zie-
hen vor, weiter gegenseitig Sklave zu sein. Wlr wollen keine Extrawurst
für die Frauen braten, sie sind gleichberechtigt. Wir müssen aber den Ge-
nossen sagen, daB sie auf den Korr.munismusin der Familie mehr Wert legen,
i~n nicht nur predigen, sondern auch befolgen. Hervorheben muB man auch,
daB es nicht notwendig ist für den Kommunisten, sich zu verheiraten, da
mën auch ohne Er.edurch die Welt durchkonmen kann. Bei der Agitation für
den Kornmunt snu.skerm die Ehe oft ein groBes Hindernis sein. Aber ist man
schon verheiratet, dann schafft man selbst erst in der Familie Kommunis-
mus, man gehe dann mit gutem Beispiel voran, denn das Beispiel ist die be-
ste Erziehung. (Sehr richtig!)

Genossin Pas s a u er:
Es ist hier gesagt worden, daB die Frau dem Mann hinderlich sei, d~B sie
ihm in den Ohren liegt, weil er zu viel Versammlungen p~ucht. Umgekehrt
ist es ncch viel mehr der Fall. Ihr alle wünscht, daB wir Frauen revolu-
tionär sein sollen, daB wir uns tüchtig in den Kampf stürzen sollen. Aber
zum groBen Teil freuen sich unsere Genossen, wenn es die eigene Frau
nicht tut, denn darunter leidet die Bequemlichkeit des Mannes (lebhafte
Zustimmung), und diese Bequemlichkeit möchte ein groBer Teil unserer Män-
ner nicht gern missen. Ich bin entschieden dagegen, daB Frauen allein für
sich Versammlungen oder Kurse abhalten. Politiscr.e Fragen sind keine Frau-
enfragen und keir.eMännerfragen. (Sehr richtig!) Es wird gesagt, mancr.e
Frau geniert sich vor den Männern, më.g über diese oder jene heikle Frage
mit den Männern nicht zusarrmen reden. Das ist Unsinn. Gerade dadurch, daB
Frauen und Männer zusammen Schul ter an Schul ter kämpfen, kann man doch
nur erreichen, daB die Frau sich gleichberechtigt mit den Männern fühlt.
Früher, als wir noch nicht die Gleichberechtigung der Frau hatten, ncch
nicht das Wahlrecht hatten, da wurde im Reichstag ur.düberall die Gleich-
berechtigung der Frau propagiert. Als wir aber dann die Möglichkeit beka-
men, in das politische Leben hineinzugehen, muBten wir uns bei den Partei-
en erst unsere Position erkämpfen, da haben uns die politischen Parteien,
die das groBe Wort im Reichstag führen, garnicht als gleichberechtigt an-
gesehen. Unsere Gencssen müssen sich darum erst einmal daran gewöhnen,
uns Frauen als gleichberechtigt zu betrachten, auch irrFamilienleben. Ur.-
sere Manner müssen nicht immer annehmen, daB immer die Frau diejenige
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sein muB, die politisch zurückstehen rruB. Wenn der Mann erkennt, daB sei-
ne Frau ihm politisch und geistig überlegen ist, dann soll er sich auch
nicht schämen, das der öffentlichkeit zu zeigen und nicht darauf pochen,
daB er nur in die Versammlungen zu gehen hat, wenn beide nicht kënnen, da
kleine Kinder oft hinderlich sind. Der Mann vergibt sich nichts, wenn er
seine ihm geistig überlegene Frau in die Versammlungen g€hen läBt und er
zu Hause bleibt. Freilich, ein groBer Prozentsatz der Frauen interessiert
sich nicht für Politik, sondern mehr für Romane, die von Fürsten und Prin-
zessinnen handeln. Der Mann hat aber oft der Frau gegenüber de-n Hochnäsi-
gen gespielt, wenn sie ihn urnAufklärung über politische Dinge fragte,
denn er sagte dann: ach, das verstehst Du nicht, ich habe auch keine Zeit
dazu. Manche Genossin hat sich dann nicht mehr getraut, den Mann UIT Rat
zu fragen. Darum sage ich: auch die Frau hindert die Ehe sehr viel an
ihrer politischen Betätigung. Das alles mUssen wir begreifen. Darum muB
auch die Frauenfrage besonders behandelt werden, nicht weil wir die Frau-
en tevorzugen wollen, sondern weil mit der Aufklärung an die Frau nicht
so leicht heranzukommen ist wie an die Männer. Die erwerbstätigen Frauen
sind mei stens politisch weiter als die Hausfrauen, trotzdem sie nicht so
viel Zeit haben wie die Hausfrauen. Sie sind an ihrer Arbeitsstätte mit
vielen zusammen und fühlen den Druck des Kapitalisten, sie unterhalten
sich darüber und fühlen, daB nur eine Zusammengehörigkeit, eine Geschlos-
senheit sie von diesem Druck befreien kann. Unsere Männer haben das eher
begriffen, weil sie eher AnlaB hatten, über diese ganzen Sachen zu disku-
tieren. Die Frau ist auch doppelt belastet, sie hat auBer ihrer Erwerbstä-
tigkeit noch nebenbei den Haushalt zu führen. Es muB ihr darum einmal et-
WÇ.S in die Hand gegeben werden, was leichter verständlich ist als für den
Mann, der mehr Zeit zum Lesen hat. Nur so ist es zu verstehen, wenn wir
die Frauenfrage besonders behandelt wissen wollen. Eine Extrawurst wellen
wir damit für die Frauen nicht. Während des Krieges muBte die Frau den
ganzen ProduktionsprozeB zu Hause übernehmen. Nach dem Kriege muBten sie
den Männern wieder Platz machen. Man hat nicht daran gedacht, was nun aus
den jungen Mädchen we-rden sollte, die nun erwerbslos wurden. Es hat oft
schwer gehalten, selbst Arbeiterkreise darüter aufzuklären, daB auch die
Frau ein Ar.recht darauf hat, leben zu können und nicht der Prostitution
in die Arme getrieben LU werden. Aber man fand da wenig Verständnis bei
manchen Leuten. Auch da hat man die Frau wieder nicht als gleichberech-
tigt angesehen. Hëben erst die Frauen begriffen, urnwas es sich handelt,
daB es urndie Zukunft ihrer Kinder geht, dann sind sie mei stens die Radi-
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